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„Die scheint reif eın für ine ‚praktische Theologie”, wird Zu jener chlichten,
alles umfassenden Frage gelangen: Was in die Kirche heute Hın 771 Konkretisieren
ese Frage auf die Altenpastoral: Was In  S die rche heute mi+t den alten und E ©
alten Menschen tun? Warum ine eigene Altenpastoral? Ist nicht Gemeindepastora auch
zuglei Altenpastoral? Ja, ohne Zweifell Aber wWwıe egitim eine Kinder-, eine ugend-
pastoral gibt, muß es Jegitim auch eine Altenpastoral geben, weil Kinder, Jugen  e, altere
Menschen ihrer Situation entsprechend besondere Anliegen, besondere orgen, esondere
Möglichkeiten haben. Altenpastoral darf nie isoliert von der Gemeinde gesehen werden,
larf na auch nicht ZUur solatHon sondern soll ese gerade lindern oder Veli-
meiden. Altsein ist Phase des menschlichen Lebens, die ebenso wie vorhergehenden
einen eigenen Sinn
„Un|  edigend ın haft,  bleibt im Licht der sychologie celbst jene Sinngebung, die gl  D eschatologisch
nennt. Das en docn auch eich }Il'! und Wert haben und nicht NUur WE  cn
einer Ausrichtung auf ein Ziel, das nach dem Lebensabschluß erreicht werden soll und
das wesentlich ausgerichtet bleibt NVir müssen betonen, edes enss
cseinen eigenen Sinn hat und entsprechend geiner ematik und seiner gelebt werden
muß Gelbst dhe und das ugendalter sin! nicht 3 alg Vorbereitung auf das ‚eigent-
liche‘ Leben aufzufassen, sondern I» das Leben
Soll das Gesamt des Lebens glücken, i auch das er glücken Altenpastoral könnte {}
der Beitrag der Kirche einem geg: Alter 6RiN. Einen besonderen Akzent, eine eson-
dere erhält die Frage nach einer Altenpastoral durch die Tatsache, 5
sich un eıne große Gruppe es Österreich gibt etwa 1,700.000
Menschen über

Zur 0  N des alten

Gefahr der Isolation
Isolation ist die große Gefahr des alten Menschen, und die des einzelnen und
die der gesamten ruppe der alteren Menschen.

a} Isolation des einzelnen
Eine eihe von unabwendbaren Ereignissen fördert diese Isolation:
e  w Der Tod nımmt dem alteren Menschen eınen befreundeten Mitmenschen nach dem
andern (den Gatten, den Teund, Kollegen, Jugendfreunde
e  w Der Ruhestand, die Pensionierung bewirkt, der Betroffene herausgelöst WIT'!  d
u55 allen Sozialkontakten, die mit dem Beruf zusammenhängen (bei Sitzungen, era-
tungen, Aussprachen, Betriebsausflügen, Essen der Kantine usw.)
N unktionslosigkeit
Die Tatsache der Funktionslosigkeit des Pensionisten, das Gefühl, nich  err mehr gebrau
ZU werden, UumsOonst leben, a  B den äalteren Menschen vVon den aktiven Menschen.
icht wenige ältere Menschen, die früher wichtige Aufgaben haben, ergreift
VOT allem den ersten ahren nach der Pensionierun: G{  (} e  CLWaASs wie das efühl „l
schäme ml}  ch, ich chts mehr q darf” Der etiroene wagt sich nicht mehr
clie Gesellschaft der ak:‘  tiven Menschen, Z  Pr sich s noch mit e1inem eENSCN Kr  E
® ] ist eın Platz für 61e
Die Gesellschaft läß0+ den älteren Menschen spuren, S  P wenig oder nichts mehr

Handbuch der Pastoraltheologie, hg. V, Arnold ner Schurr Weber, Herder, Freiburg
ff, 1, 5,

» Satura Vladimir, und Genese der Person, Innsbruck 1970,
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Alten pastoral 

Integrierung und Aktivierung des altm Mensdten innerhalb unserer dtristlic:hen 
Gemeinde 

,,Die Zeit scheint reif zu sein fiir eine ,praktische Theologie'. Sie wird zu jener schllc:hten, 
alles umfassenden Frage gelangen: Was muß die Kirche heute tunr'1 Konkretisieren wir 
diese Frage auf die Altenpastoral: Was muß die Kirche heute mit den alten und fiir die 
alten Menschen tun? Warum eine eigene Altenpastoral? Ist nicht Gemeindepastoral auc:h 
zugleich Altenpastoral7 Ja, ohne Zweifel! Aber wie es legitim eine Kinder-, eine Jugend­
pastoral gibt, muß es legitim auch eine Altenpastoral geben, weil Kinder, Jugendliche, ältere 
Menschen ihrer Situation entsprechend besondere Anliegen, besondere Sorgen, besondere 
Möglichkeiten haben. Altenpastoral darf nie isoliert von der Gemeinde gesehen werden, 
darf natürlich auch nicht zur Isolation fiihren, sondern soll diese gerade lindem oder ver­
meiden. Altsein ist eine Phase des menschlichen Lebens, die ebenso wie die vorhergehenden 
einen eigenen Sinn hat. 
„Unbefriedigend bleibt im Licht der Psychologie selbst jene Sinngebung, die sich eschatologisch 
nennt. Das Leben scheint doch auch in sich Sinn und Wert zu haben und nicht nur wegen 
seiner Ausrichtung auf ein Ziel, das nach dem Lebensabschluß erreicht werden soll und auf 
das es wesentlich ausgerichtet bleibt . • • Wir müssen betonen, daß jedes Lebensstadium 
seinen eigenen Sinn hat und entspredtend seiner Thematik und seiner Struktur gelebt werden 
muß. Selbst die Kindheit und das Jugendalter sind nicht nur als Vorbereitung auf das ,eigent­
liche' Leben aufzufassen, sondern als das Leben selbst''2• 

Soll das Gesamt des Lebens gliicken, muß audt das Alter glücken. Altenpastoral könnte so 
der Beitrag der Kirche zu einem geglückten Alter sein. Einen besonderen Akzent, eine beson­
dere Dringlichkeit erhält die Frage nadt einer Altenpastoral durch die Tatsache, daB es 
sich um eine große Gruppe unseres Volkes handelt. In Osterreim gibt es etwa 1/700.000 
Menschen über 60 Jahre. 

L Zur Situation des alten Menschen 

1. Gefahr der Isolation 

Isolation ist die große Gefahr des alten Menschen, und zwar die des einzelnen und 
die der gesamten Gruppe der älteren Mensdten. 

a) Isolation des einzelnen 

Eine Reihe von unabwendbaren Ereignissen fördert diese Isolation: 

• Der Tod nimmt dem älteren Menschen einen befreundeten Mitmenschen nach dem 
andern (den Gatten, den Freund, Kollegen, Jugendfreunde .•• ). 

• Der Ruhestand, die Pensionierung bewirkt, daß der Betroffene herausgelöst wird 
aus allen Sozialkontakten, die mit dem Beruf zusammenhängen (bei Sitzungen, Bera­
tungen, Ausspradi.en, Betriebsausßügen, Essen in der Kantine usw.). 

• Funktionslosigkeit 
Die Tatsache der Funktionslosigkeit des Pensionisten, das Gefühl, nicht mehr gebraucht 
zu werden, umsonst zu leben, trennt den älteren Menschen von den aktiven Menschen. 
Nicht wenige ältere Menschen, die früher wkhtige Aufgaben erfüllt haben, ergreif,t 
vor allem in den ersten Jahren nach der Pensionierung so etwas wie das Gefühl „ich 
schäme mich, daß ich nichts mehr tun darf". Der Betroffene wagt sich nicht mehr in 
die Gesellschaft der aktiven Menschen, trifft sich nur noch mit einem ganz engen Kreis. 

• Es ist kein Platz für sie 
Die Gesellschaft läßt den älteren Menschen spüren, daB er wenig oder nichts mehr 

1 Handbuch der Pastoraltheologie, hg. v. Arnold/ Rahner I Schurr I Weber, Herder, Freiburg 
1964 ff, Bd. I, 5. 

2 Satura Vladimir, Struktur und Genese der Person, Innsbruck 1970, 83 f. 
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bedeutet, d  o Last geworden ist, SEe1iNe Rente, se1ine Pension die Finanzen
des Staates belasten, daß BT iIm Arbeitsprozeß nicht mehr brauchbar ıst Er WIT:  d
ge  en, muß Pension gehen.

der Jungen Familie ist esonders bei cder heutigen Enge der Wohnungen kein Platz
für alte Mutter, den betagten Vater.
Aus dem Krankenhaus wird möglichst rasch wieder entlassen mıt der Begründung:
Wir sind kein Altersheim, WITr brauchen den Platz Jungere enschen, die für die
Wirtschaft wichtig sind.
Altersheime baut mnman vielfach auf Plätze, die wohl landschaftlich schön sind, aber

eine Verbannung der Gesellschaft bedguten.
® Betulichkeit
Die Behandlung V< Senjoren Heimen, Uros  . und Amtern, auf der
Hotel, gelegentlich auch der Erwachsenenbildung, ist darnach angetan und tut eın
übriges.
Eine Zeitschrift veröffentlichte? die Klage e1Nes „alten Herrn über die Art und Weise,

sich die öffentlichen Medien der Senioren annehmen.
„Was uns Alten n nter. Jehrung, Information geboten wird, oft traurig und
_- erlich. Eine Iche Moderatorin gäbe sicher eine gute Märchentante für den Kindergarten
ab B \ und Ansprachen könnte sich Erwachsenen echen-
ken. Da ein Ausflug nach geschildert, w Altweibermühle
steht, D 15 alten Weibern jJunge macht. Ein ndermal wird Verkehrsunterricht geboten,
erbunden '!\;[! einem Preisausschreiben. Zu erraten ist, ob bei S oder bei Grün
die Ca darf die Sendung geht Erwachsene, d ihrem Leben vielleicht mehrere
100.6000 Autokilometer zurückgelegt aben Der alte ensch dann Zeitungen, die
S Seniorentreits erichten. Immer gibt Kaffee und ‚uchen, esinnlich-heitere ÄAnspra-
chen, £rohes ingen. Und Kurl: wird nicht VETZESSECN Da präsentiert der pensionierte
dienrat 5 Dias E Korallenriff. Die meisten nicren harren geduldig 4A u5 bis
Ende, wieder Kaffee und Kuchen
Solch „geistige Mißhandlungen” treiben ältere Menschen noch einmal tiefer hinein
in die Isolation.

w Erlernte Hilflosigkeit
Es Sibt etwas wıe eine erlernte Hilflosigkeit. Seligmann 1ın einer Reihe VOoO
Versuchen und Beobachtungen SO Zusammenhänge festgestellt. Die häufige FErfah-

A durch eigenes Verhalten cht auf die Finflüsse der Umgebung ein-
wirken kann, nach Seligmann zu eıner kognitiven Repräsentation, einer Über-
ZCEUBUNg, eigenes Verhalten und Umgebungsereignisse voneinander unabhängig
SIN  d, Jaß eigenes Verhalten Verhalten der Umgebung -  gn äandern kann. Daraus
folgt 1n einer 2. Stutfe eine verminderte Motivation aktiven Verhalten, weil 1NAan
nicht erwWi  ert, die Handlungen um Erfolg hren‘ D  Hese Erfahrungen führen

ältere Leute Zu einer Verminderung der Aktivität, welche wiederum eın vorzeitiges
Eintreten von „Alterserscheinungen” körperliche und eistige Unbeweglichkeit, Lei-
stungsabfall, Vergeßlichkeit, Gtarrheit 1Im en und iIm Benehmen usw.) nach cich
zieht. Und das verstärkt WI@e!l  derum die Isolation. Der altere ens gera eiınen
wahren Teutelskreis.

Seligmann schreibt VO älteren Menschen ın den USA „Ux:  h€ alteren Menschen nehmen den
Verlust Umweltbeherrschung sehr wahr; keine Gruppen, weder Neger, Indianer noch

exikani  en Amerikaner, sin} in einem hilflosen Zustan wie- en.
zZzwıngen sie, mit Jahren den uhestan! ZUuU tretien, WIT verstecken ] Altersheimen

gnorieren Großeltern, WIr stoßen ZUT Seite Wir Sin! ation, alte
Menschen ihrer Herrschaft .  ber meisten einnvollen Ereignisse ihres Lebens beraubt.‘©°

3 Publik-Forum VON Q, Februar
Schneider D., Rel im tersheim.
und Praxis der sozialen Arbeit, 1979, 26. nderdruck 1V ür Wissenschaft
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bedeutet, daß er zur Last geworden ist, daB seine Rente, seine Pension die Finanzen 
des Staates belasten, daß er im Arbeitsprozeß nicht mehr brauchbar ist: Er wird aus­
gestoßen, er muS in Pension gehen. 
In der jungen Familie ist besonders bei der heutigen Enge der Wohnungen kein Platz 
für die alte Mutter, den betagten Vater. 
Aus dem Krankenhaus wird er möglichst rasch wieder entlassen mit der Begründung: 
Wir sind kein Altersheim, wir brauchen den Platz für jüngere Menschen, die für die 
Wirtsc:haft wichtig sind. 
Altersheime baut man vielfach auf Plätze, die wohl landschaftlich schön sind, aber 
doch eine Verbannung aus der Gesellsmaft bedeuten. 

e Betulichkeit 
Die Behandlung von Senioren in Heimen, in Büros und Ämtern, auf der Bahn, im 
Hotel, gelegentlich auch in der Erwachsenenbildung, ist darnach angetan und tut ein 
übriges. 
Eine Zeitschrift veröffentlichte3 die Klage eines „alten Herrn" über die Art und Weise, 
wie skh die öffentlichen Medien der Senioren annehmen. 
„Was uns Alten an Unterhaltung, Belehrung, Information geboten wird, ist oft traurig und 
lädterlich. Eine soldte Moderatorin gäbe sidter eine gute Märchentante für den Kindergarten 
ab . . . Die betulichen und kindischen Ansprachen könnte man sich bei Erwadtsenen sdten­
ken. Da wird bilderreich ein Ausflug nadt Trippsdrill geschildert, wo eine Altweibermühle 
steht, die aus alten Weibern junge madtt. Ein andermal wird Verkehrsunterridtt geboten, 
verbunden mit einem Preisaussdtreiben. Zu erraten ist, ob man bei Rot oder bei Griin über 
die Straße darf (die Sendung geht an Erwadtsene, die in ihrem Leben vielleidtt mehrere 
100.000 Autokilometer zurückgelegt haben). Der alte Mensdt studiert dann Zeitungen, die 
von Seniorentreffs beridtten. Immer gibt es Kaffee und Kudten, besinnlich-heitere Anspra­
dten, frohes Singen. Und Kultur wird nidtt vergessen: Da präsentiert der pensionierte Stu­
dienrat seine Dias vom Korallenriff. Die meisten Senioren harren geduldig aus bis zum 
Ende, bis es wieder Kaffee und Kudten gibt." . 
Solch „geistige Mißhandlungen" treiben ä1tere Menschen noch einmal tiefer hinein 
in die Isolation. 

• Erlernte Hilflosigkeit 
Es gibt so etwas wie eine erlernte Hilflosigkeit. Seligmann hat in einer Reihe von 
Versuchen und Beobachtungen solche Zusammenhänge festgestellt. Die häufig~ Erfah­
rung, daB man durch eigenes Verhalten nicht auf die Einflüsse der Umgebung ein­
wirken kann, führt nach Seligmann zu einer kognitiven Repräsentation, einer Ober­
zeugung, daß eigenes Verhalten und Umgebungsereignisse voneinander unabhängig 
sind, daß eigenes Verhalten das Verhalten der Umgebung nicht ändern kann. Daraus 
folgt in einer 2. Stufe eine verminderte Motivation zum aktiven Verhalten, weil man 
nicht erwartet, da.8 die Handlungen zum Erfolg führen4• Diese Erfahrungen führen 
für ältere Leute zu einer Verminderung der Aktivität, welche wiederum ein vorzeitiges 
Eintreten von „Alterserscheinungen" (körperliche und geistige Unbeweglichkeit, Lei­
stungsabfall, Vergeßlichkeit, Starrheit im Denken und im Benehmen usw.) nach sich 
zieht. Und das verstärkt wiederum die Isolation. Der ältere Mensch gerät in einen 
wahren Teufelskreis. 

Seligmann schreibt von älteren Mensdten in den USA: ,,Die älteren Menschen nehmen den 
Verlust an Umweltbeherrsdtung sehr wahr; keine Gmppen, weder die Neger, Indianer noch 
die mexikanischen Amerikaner, sind in einem so hilflosen Zustand wie unsere Alten. Wir 
zwingen sie, mit 65 Jahren in den Ruhestand zu treten, wir verstecken sie in Altersheimen 
wir ignorieren unsere Großeltern, wir stoßen sie zur Seite. Wir sind eine Nation, die alte 
Mensdten ihrer Herrsdtaft über die meisten sinnvollen Ereignisse ihres Lebens beraubt."15 

a Publik-Forum vom 9. Februar 1979. 
' Schneider H. D., Rehabilitation im Altersheim. Sonderdruck aus Archiv für Wissensdtaft 

und Praxis der sozialen Arbeit, 1979, 26. 15 Ebd. 
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Ist die Lage eler erer enschen bei uns nich:  P ebenso Ein Zeichen Gefühl
des Ausgestoßenseins, der Diskriminierung ter Menschen ıst Tatsache, b Alte
nicht alt genannt werden wollen. Man wählt das Wort ältere Menschen der Senio-

Name tenklub abgelehnt, $  er muß Seniorenklub genannt werden. Das
Bildungsprogramm des Kath., Bildungswerkes der D  10zese  .. nicht Altenpro-
amın genannt, sondern Nachmittagsprogramm, Uum die elgruppe VO Besuch nich!  Pr
abzuschrecken. eıner ‚eit, in der Leistung als er Wert betrachtet wird, der
alte Mensch aber Leistung nicht mehr erbringen darf oder nicht erbringen kann, muß

sich diskriminiert fühlen. Auch das alte, erlegte Defizit-Modell, die Theorie,
üa  R Alter unt allen Umständen verbunden scel mit Rückgang geistiger ähigkeiten,
1st bei elen Leuten aller FErkenntnisse der Wissenschaft immer noch
Geltung

Isolation der gesamien ruppe
Auch die Gruppe der älteren Menschen gerat ımmer mehr Isolation. Die
eben beschriebenen Umstände, die den in die Isolation drängen, dazu,
UD ältere Menschen zusammenschließen und dami  en Von den
Jüngeren trennen. Auch der allgemeine Tend Sozialisation Gruppen der
Staatsbürger immer mehr ürger schließen sich zu Großgruppen (Gewerk-
schaft, Versicherungen, Parteien, Genossenschaften) begünstigt den Zusammenschluß
älterer Menschen zZu Gruppen., 5o sehr das Vorteile bringt, weil sich aältere Menschen

gegenüber Behörden, Ärzten, mächtigen Gruppen stärker £üuhlen Inter-
ertreten werden, ( besteht die Gefahr, laß cich eıne ge  se Subkultur

der alteren Menschen herausbildet, Was ihre Gituation noch einmal verschlimm
e Die Aufgabe der Pastoral
Was ist eigentlich geschehen, daß sich viele alte Menschen schämen, alt geworden zZzu
seint? S ©5 nicht Das Wort „„alt“ wWäar einm. verbunden mit WEe1Se. Die
Geronten (die Alten) ıTE bei den Griechen angesehen und geachtet, Heute schämen
sich alte Leute, alt geworden Sein. ihnen, die jahrzehntelang gearbeitet, gep.  t,
Betriebe geführt, en eleitet, wertvolle Dinge erfunden haben, ist eın Unrecht
geschehen. Cthül  Q des ten Glanzes üßte dem alten Menschen zurückgegeben
werden. ber wie?

der christlichen Gemeinde könnte dieses Werk beginnen, ja hat schon begonnen.
gilt VOT allem, der Isolation entgegenzuarbeiten durch bewußte Integration des

Menschen in die Gemeinde. muß dort eder aNgENOMMEN werden, sich angeNOMM-
fühlen, muß sich wohl wertvolles Glied der emeinde, BEeNAaUSO ‚o

sSeiner Pensionierung, Die Lebensphase „Alter” 11711 menschlichen Leben muß W1e-
derum gleichgesetzt werden mit den übrigen Phasen des Lebens Was gilt, was t,
16t nich:  Pr Leistung, sondern Menschenwürde.

2. Veränderungen der geistigen Leistungsfähigkeit älterer Menschen
a) Theorie allgemeinen bbau geistiger Leistungsfähigkeit
] ıst heute noch fast allgemeine Überzeugung, Mod des Lebenslaufes, wıe
PS Charlotte Bühler vorgelegt hat®, der Wirklichkeit entspricht. cah in
drei Hauptphasen gegliedert FEine Periode des Wachstums, der Entwicklung, der ZU-
nehmenden erenzierung VOo gkeiten. folgt stabilisierende

gekennzeichne! ist den Vollbesitz der geistigen körperlichen
durch die erfolgreiche utzung dieser Die Periode ıst gekennzeichnet
8S Charlotte, S enschliche Lebenslauf psychologisches Problem.

tingen 11933,

Ist die Lage vieler älterer Menschen bei uns nicht ebenso? Ein Zeichen für das Gefühl 
des Ausgestoßenseins, der Diskriminierung alter Menschen ist die Tatsache, da.S Alte 
nidtt alt genannt werden wollen. Man wählt das Wort ältere Menschen oder Senio­
ren. Der Name Altenklub wird abgelehnt, er muB Seniorenklub genannt werden. Das 
Bildungsprogramm des Kath. Bildungswerkes der Diözese Linz wird nidtt Altenpro­
gramm genannt, sondern Nachmittagsprogramm, um die Zielgruppe vom Besuch nicht 
abzuschrecken. In einer Zeit, in der Leistung als höchster Wert betrachtet wird, der 
alte Mensch aber Leistung nicht mehr erbringen darf oder nicht erbringen kann, mu8 
er sich diskriminiert fühlen. Auch das alte, längst widerlegte Defizit-Modell, die Theorie, 
daß Alter unter allen Umständen verbunden sei mit Rückgang geistiger Fähigkeiten, 
ist bei vielen Leuten entgegen aller Erkenntnisse der Wissenschaft immer noch in 
Geltung. 

b) Isolation der gesamten Gruppe 

Auch die gesamte Gruppe der älteren Menschen gerät immer mehr in Isolation. Die 
eben beschriebenen Umstände, die den einzelnen in die Isolation drängen, führen dazu, 
daß sich ältere Menschen zu Gruppen zusammenschließen und sich damit von den 
Jüngeren trennen. Auch der allgemeine Trend zur Sozialisation großer Gruppen der 
Staatsbürger - immer mehr Bürger schließen sidi. zusammen zu Großgruppen (Gewerk­
sdi.aft, Versicherungen, Parteien, Genossensdi.aften) - begünstigt den Zusammensdi.luB 
älterer Menschen zu Gruppen. So sehr das Vorteile bringt, weil si<:h ältere Mensdi.en 
dann gegenüber Behörden, Ärzten, mädi.tigen Gruppen stärker fühlen und ihre Inter­
essen vertreten werden, so besteht doch die Gefahr, daß sich eine gewisse Subkultur 
der älteren Menschen herausbildet, was ihre Situation noch einmal verschlimmert. 

• Die Aufgabe der Pastoral 
Was ist eigentlidi. geschehen, daß sich viele alte Mensdi.en schämen, alt geworden zu 
sein? Einst war es nicht so: Das Wort „alt" war einmal verbunden mit weise. Die 
Geronten ( die Alten) waren bei den Griechen angesehen und geamtet. Heute schämen 
sich alte Leute, alt geworden zu sein. An ihnen, die jahrzehntelang gearbeitet, geplant, 
Betriebe geführt, Gremien geleitet, wertvolle Dinge erfunden haben, ist ein Unrecht 
gesdi.ehen. Ein Stück des alten Glanzes müßte dem alten Mensdi.en zurückgegeben 
werden. Aber wie? 
In der christlidi.en Gemeinde könnte dieses Werk beginnen, ja hat es sdi.on begonnen. 
Es gilt vor allem, der Isolation entgegenzuarbeiten durdi. bewu8te Integration des alten 
Mensdi.en in die Gemeinde. Er mu8 dort wieder angenommen werden, sidt angenom­
men fühlen, muß sich wohl fühlen als wertvolles Glied der Gemeinde, genauso wie 
vor seiner Pensionierung. Die Lebensphase „Alter'' im menschlidi.en Leben muß wie­
derum gleidi.gesetzt werden mit den übrigen Phasen des Lebens. Was gilt, was zählt, 
ist nidi.t Leistung, sondern Mensdi.enwürde. 

2. Veränderungen der geistigen Leistungsfähigkeit älterer Menschen 

a) Theorie vom allgemeinen Abbau geistiger Leistungsfähigkeit 
Es ist heute noch fast allgemeine Oberzeugung, da.8 das Modell des Lebenslaufes, wie 
es Charlotte Bühler vorgelegt hat8, der Wirklichkeit entspricht. Sie sah das Leben in 
drei Hauptphasen gegliedert: Eine Periode des Wachstums, der Entwicklung, der zu­
nehmenden Ausdi.fferenzierung von Fähigkeiten. Es folgt eine stabilisierende Phase, 
die gekennzeichnet ist durch den Vollbesitz der geistigen und körperlichen Kräfte, 
durdi. die erfolgreiche Nutzung dieser Kräfte. Die 3. Periode ist gekennzeichnet durch 

• Bahler Charlotte, Der mensdtlidte Lebenslauf als psydtologisdtes Problem. Hogrefe, Göt­
tingen 11933. 
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einen Abbau. Ein allmählich beschleunigender Verlust der körperlichen und gei-
stigen Kräfte geht VOoOTr sich, derS

b) Gegenteiliger Standpunkt
„Differenzierte Untersuchungen, die eine Vielzahl möglicher zusätzlicher Varla-
blen berücksichtigen, führen edoch Befunden, die einen anderen Verlauf höheren
Alter nahelegen””. Diese Untersuchungen zeigen, eine eihe gelistiger Leistungen
„altersstabil” SIN  d, andere wiederum nicht. Wo wumm Verständnis VL Zusammen-
hängen, Synthesen von Einzelinformationen, B Wissen, un sprachlich gebundene
Fertigkeiten geht, leisten Senioren ebensoviel wıe Jüngere. Jugendliche und junge
achsene csind überlegen, ungeübte Aufgaben gefordert werden, die eın rasches
mstellen, Neulernen und Koordinieren VO enken und andeln verlangen. Überall,
Y  A  A  WVC  Ü  r emoren Lebenserfahrung einsetzen können, sind Gc1@e Jüngeren ebenbürtig. Bei
CucCmN_N, ungeübten Anforderungen ergibt sich e1n Defizit der Alteren. Personen m  r
höherer Schulbildung weılisen einen geringeren bfall auf als Menschen mıit geringerer
Schulbildung, Forscher machen die Erfahrung, dafß höhere Intelligenzwerte ım Alter
auftreten Berufen, denen cCie geistige Funktion dauernd geübt wird enken
Sie Klemens Holzmeister und andere. Eintönige oder anregende Umstände beeinflus-
b die Entwicklung der Intelligenz Alter. ] abwechslungsreiches, tätiges Leben
hi das intellektuelle Niveau en. „Die alte Volksweisheit ‚Wer I:  T} der rostet‘
waäare  ya wissenschaftlich untermauert”®8.

können also zusammenfassen: Abbau der Intelligenzleistung Im Alter
nicht gemein festgeste werden. Intelligenzabbau kann gebremst oder erhin-
dert werden durch bessere Schulbildung, intens:  1ves berufliches Training, ctimulierende
Umgebung, eınen guten Gesundheitszustand, großen Berufserfolg, allgemeine ZuFfrie-
denheit mıiıt dem Lebensschicksal®, durch Reisen, Hobbys, posiıtıve Zukunftseinstellung.
Rudinger geht SOgar noch weiter Er „wendet csich dagegen, Verhalten und Leistung
alc eıne Funktion des Lebensalters aufzufassen. Die Altersangabe 1st bestenfalls
bkürzung für eine Menge VvVon Ereignissen, die stattgefunden haben und ihrerseits
verantwortlich csind für die Verhaltensänderungen““!®,
c) Die Fähigkeit, Z lernen
Wo sich um die Fähigkeit lernen handelt, egibt BADNZ ähnliche Untersuchungs-
ergebnisse. Die guten Voraussetzungen intellektuelle Leistungsfähigkeit Alter
sind auch die Voraussetzungen die Fähigkeit, 11 Alter lernen. Das Wort „Was
änschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr“ ist jedenfalls unrichtig.

entscheidender Zeitpunkt ist jener, da Mensch von der Berufstätigkeit In die
Rente oder Pension überwechselt. großer Teil körperlicher und geistiger Tätigkeit,
der mıit dem Beruf zusammenhängt, muß aufgegeben werden. Wenn diesem Zeit-
punkt nich:  P. NeUue körperliche und geistige Tätigkeiten Bewegung, andern, soziale
Kontakte, geistige Tätigkeiten, Training, Hobbys) einsetzen, kann sehr rasch
Abbau beginnen. Sehr vorteilhaft 1st c5, s  S  'V  ennn diese Tätigkeiten schon der Pensio-
nierung begonnen und geplant werden.
Das dresultat eibt Alter Veränderungen Bereichen der Intelligenz und des
Gedächtnisses Einzelne Funktionen lassen auf alle] Alter nach das empo bei
Umstellungen, bei Reaktionen, bei Koordination. Änderungen ergeben sich VOor allem

jenen alteren Menschen, denen die angeführten güunstigen Immstiande icht VOTFr-
handen cind. Bei Vorhandensein dieser Umstände 13Rt sich das Defizit-Modell D-  er
halten.
’ Schneider H. D,, unga das 3, Lebensalter, Benziger, ürich, 1975,
8 Iei 80.  Ursula, Psychologie des Alterns, Quelile 195 Meyer, e  el  g 1972, 75,

einen Abbau. Ein allmählich sich beschleunigender Verlust der körperlichen und gei­
stigen Krähe geht vor sich, der zum Tod führt. 

b) Gegenteiliger Standpunkt 

,,Differenzierte Untersuchungen, die eine Vielzahl möglicher zusätzlicher EinBuBvaria­
blen berücksichtigen, führen jedoch zu Befunden, die einen anderen Verlauf im höheren 
Alter nahelegen'17• Diese Untersuchungen zeigen, da8 eine Reihe geistiger Leistungen 
,,altersstabil" sind, andere wiederum nicht. Wo es um Verständnis von Zusammen­
hängen, um Synthesen von Einzelinformationen, um Wissen, um sprachlich gebundene 
Fertigkeiten geht, leisten Senioren ebensoviel wie jüngere. Jugendliche und junge 
Erwachsene sind überlegen, wenn ungeübte Aufgaben gefordert werden, die ein rasches 
Umstellen, Neulernen und Koordinieren von Denken und Handeln verlangen. Oberall, 
wo Senioren Lebenserfahrung einsetzen können, sind sie Jüngeren ebenbürtig. Bei 
neuen, ungeübten Anforderungen ergibt sich ein Defizit der Älteren. Personen mit 
höherer Schulbildung weisen einen geringeren Abfall auf als Menschen mit geringerer 
Schulbildung. Forscher machen die Erfahrung, daß höhere Intelligenzwerte im Alter 
auftreten bei Berufen, in denen die geistige Funktion dauernd geübt wird. Denken 
Sie an Klemens Holzmeister und andere. Eintönige oder anregende Umstände beeinßus­
sen die Entwid<lung der Intelligenz im Alter. Ein abwechslungsreiches, tätiges Leben 
hilft das intellektuelle Niveau halten. ,,Die alte Volksweisheit ,Wer rastet, der rostet' 
wäre also wissenschaftlich untermauert"8• 

Wir können also zusammenfassen: Ein Abbau der Intelligenzleistung im Alter kann 
nicht allgemein festgestellt werden. Ein Intelligenzabbau kann gebremst oder verhin­
dert werden durch bessere Schulbildung, intensives berufliches Training, stimulierende 
Umgebung, einen guten Gesundheitszustand, großen Berufserfolg, allgemeine Zufrie­
denheit mit dem Lebensschidcsal9, durch Reisen, Hobbys, positive Zukunftseinstellung. 
Rudinger geht sogar noch weiter: Er „wendet sich dagegen, Verhalten und Leistung 
als eine Funktion des Lebensalters aufzufassen. Die Altersangabe ist bestenfalls eine 
Abkürzung für eine Menge von Ereignissen, die stattgefunden haben und ihrerseits 
verantwortlich sind für die Verhaltensänderungen"10• 

c) Die Fähigkeit, zu lernen 

Wo es sich um die Fähigkeit zu lernen handelt, gibt es ganz ähnliche Untersuchungs­
ergebnisse. Die guten Voraussetzungen für intellektuelle Leistungsfähigkeit im Alter 
sind auch die Voraussetzungen für die Fähigkeit, im Alter zu lernen. Das Wort: ,,Was 
Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr'' ist jedenfalls unrichtig. 
Ein entscheidender Zeitpunkt ist jener, da ein Mensch von der Berufstätigkeit in die 
Rente oder Pension überwechselt. Ein großer Teil körperlicher und geistiger Tätigkeit, 
der mit dem Beruf zusammenhängt, muß aufgegeben werden. Wenn in diesem Zeit­
punkt nicht neue körperliche und geistige Tätigkeiten (Bewegung, Wandern, soziale 
Kontakte, geistige Tätigkeiten, Training, Hobbys) einsetzen, kann sehr rasch ein 
Abbau beginnen. Sehr. vorteilhaft ist es, wenn diese Tätigkeiten schon vor der Pensio­
nierung begonnen und geplant werden. 
Das Endresultat: Es gibt im Alter Veränderungen in Bereichen der Intelligenz und des 
Gedächtnisses. Einzelne Funktionen lassen auf alle Fälle im Alter nach: das Tempo bei 
Umstellungen, bei Reaktionen, bei Koordination. Änderungen ergeben sich vor allem 
bei jenen älteren Menschen, bei denen die angeführten günstigen Umstände 11icht vor­
handen sind. Bei Vorhandensein dieser Umstände Hißt sich das Defizit-Modell nicht 
halten. 

1 Schneider H. D., Bildung flir das 3. Lebensalter, Benziger, Zürich, 1975, 14. 
8 Lehr UrsulR, Psychologie des Alterns, Quelle & Meyer, Heidelberg 1972, 75. 
• Ebd. 80. lO Ebd. 
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Die Aufgabe der Pastoral
Was kann die Pastoral aältere Menschen dem drohenden Verfall zZUu bewah-
n oder e1inNnen schon geschehenen Abbau ZUm ru  ckgängig zu machen?
Die jetzige Form der „Seniorenbetreuung” ist überprüfen. In der Seniorenpastoral
dürfen (so cehr SIE eschatologisch ausgerichtet st) die beiden Probleme Isolierung und
eventueller Leistungsabbau -  . übersehen werden.

—- Aufgabe A Pfarrgemeinde älterene

Integration die Pfarre
£1nl0ren sind Glieder der Gemeinde ] muß ihnen die Möglichkeit gegeben werden,
an allen Aktivitäten, Veranstaltungen und Gottesdiensten teilzunehmen,
wollen Sie gehören Gemeinde die Jugendlichen, Kinder und die ijerzig-
jährigen Die eilnahme Leben der Pfarre verhindert oder vermindert die Gefahr
der Isolation Es geht hier besoenders die Gemeindegottesdienste Sonntagen,
Werktagen, n Andachten, Feste, Wallfahrten, Bildungsveranstaltungen UuSW
Die Gemeinde soll die eilnahme den Senioren angenehm und eicht machen,
wieder aden, weil 510 leicht Versuchung geraten, sich zu isolieren In der Kirche,
bei Fe  1ern, bei Gottesdiensten können erleben, a  Ia 561e ZENOMUMEN und BeIn
gesehen sind Ängezeigt 1St 05, hnen leicht erreichbare Sitze, Schwerhörigen eventuell
Plätze der Nähe Lautsprechers, des Altars oder des Ambos Tes€  V

soll man kein Reservat, eıne Ecke der Alten, der Schwerhörigen installieren und
alle Alten dorthin gileren, sondern denen, die davon Gebrauch machen wol-
len, diese Möglichkeit anb:  jeten L. tut ihnen nicht wohl G oft auf ihre
Gebrechen aufmerksam gemacht werden. eder Gottesdienst ede kirchliche Veranstal-

soll das Gefühl der Zugehörigkeit Gemeinde, des Gern-gesehen-Seins hinter-
lassen

großer orteil ıst atıch tere Menschen S Vorbereitung und es  ung 341
Gottesdiensten heranzuziehen Man collte Mühe aufwenden, für diese Auf-
gabe zu geWINNEN Zunächst bietet dann die Gemeinde das Bild der Vollständigkeit
Die Senioren sind das Leben der Gemeinde integriert Außerdem 1St ese Mit-
arbeit für die GSenioren große Hilfe, weil solches „Aktiv-Sei den Rückgang
geistiger Leistungsfähigkeit verhindert oder verzoögert Je mehr ältere Menschen gefor-

werden, uUummso länger werden aktiv bleiben Dennoch muß vorsichtig
gibt auch alte enschen, denen WITr den Gottesdienst verleiden,

„Was n d  CL muUussen
cehr kostbares Zeichen der Zugehörigkeit Gemeinde S ©5, wenn  D Sonn-

tag, die Angehörigen JEN! alteren Menschen, die den Gottesdienst nich!  PP besuchen
onnen,  E die Hl Kommunion mitbrächten ist einzusehen, dafß Priester und Kom-
munionspender nicht die Möglichkeit haben, das jeden onntag Aber SiDt
keinen wirklichen Grund dagegen, daß Angehörige alterer Menschen diese Aufgabe
übernehmen Auch das de sehr spürbar den Gedanken ausdrücken Ihr gehört n

unNserfert Gemeinde

2 Eigene Gottesdienste und Veranstaltungen für Senioren
emanı wundert sich heute mehr dlaß 65 ECISENE Gottescienste Kinder, für ugend-
liche, gelegentlich auch ..  M'  änner, Frauen, Eheleute, Arbeiter, für Akademiker,

auern gibt Alle ese Gruppen sollen durch C1IHCNE Gottesdienste Bildungs-
angebote), die cie und mM1 ihnen vorbereitet wurden, die ihren egen angepaßt
sind 9-  FP von der Gemeinde isoliert, sondern gerade ımM egente inte:  1ver d
Pfarre angeschlossen werden Denn Gottesdienste (und Bildungsveranstal-
tungen) erleben S1e, Pfarre ihre besonderen Anliegen 61|  s  eht und berücksichtigt
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Die Aufgabe der Pastoral 
Was kann die Pastoral tun, um ältere Menschen vor dem drohenden Verfall zu bewah­
ren oder einen schon geschehenen Abbau wenigstens zum Teil rüd<gängig zu machen? 
Die jetzige Form der „Seniorenbetreuung" ist zu überprüfen. In der Seniorenpastoral 
dürfen (so sehr sie eschatologisch ausgerichtet ist) die beiden Probleme Isolierung und 
eventueller Leistungsabbau nicht übersehen werden. 

D. Aufgabe der Pfarrgemeinde am älteren Mensdten 

1. Integration in die Pfa"e 

Senioren sind Glieder der Gemeinde. Es mu8 ihnen die Möglichkeit gegeben werden, i: 

an allen Aktivitäten, Veranstaltungen und Gottesdiensten teilzunehmen, wenn sie es 
wollen. Sie gehören zur Gemeinde wie die Jugendlichen, die Kinder und die Vierzig-
jährigen. Die Teilnahme am Leben der Pfarre verhindert oder vermindert die Gefahr 
der Isolation. Es geht hier besonders um die Gemeindegottesdienste an Sonntagen, an 
Werktagen, um Andachten, Feste, Wallfahrten, Bildungsveranstaltungen usw. 
Die Gemeinde soll die Teilnahme den Senioren angenehm und leicht machen, sie immer 
wieder einladen, weil sie leicht in Versuchung geraten, sich zu isolieren. In der Kirche, 
bei Feiern, bei Gottesdiensten können sie erleben, daß sie angenommen und gern 
gesehen sind. Angezeigt ist es, ihnen leicht erreichbare Sitze, Schwerhörigen eventuell 
Plätze in der Nähe eines Lautsprechers, des Altars oder des Ambos zu reservieren. 
Doch soll man kein Reservat, keine Ed<e der Alten, der Sdtwerhörigen installieren und 
alle Alten dorthin dirigieren, sondern nur denen, die davon Gebrauch machen wol­
len, diese Möglichkeit anbieten. Es tut ihnen nicht wohl, wenn sie zu oft auf ihre 
Gebrechen aufmerksam gemacht werden. Jeder Gottesdienst, jede kirchliche Veranstal­
tung soll das Gefühl der Zugehörigkeit zur Gemeinde, des Gern-gesehen-Seins hinter­
lassen. 
Ein großer Vorteil ist es auch, ältere Menschen zur Vorbereitung und Gestaltung von 
Gottesdiensten heranzuziehen. Man sollte einige Mühe aufwenden, sie für diese Auf­
gabe zu gewinnen. Zunächst bietet dann die Gemeinde das Bild der Vollständigkeit. 
Die Senioren sind in das Leben der Gemeinde integriert. Außerdem ist diese Mit­
arbeit für die Senioren eine große Hilfe, weil solches ,,Aktiv-Sein" den Rückgang 
geistiger Leistungsfähigkeit verhindert oder verzögert. Je mehr ältere Menschen gefor­
dert werden, umso länger werden sie aktiv bleiben. Dennoch mu8 man vorsichtig sein. 
Es gibt auch alte Menschen, denen wir den Gottesdienst verleiden, wenn sie immer 
,,was tun" müssen. 
Ein sehr kostbares Zeichen der Zugehörigkeit zur Gemeinde wäre es, wenn am Sonn­
tag die Angehörigen jenen älteren Menschen, die den Gottesdienst nicht· besuchen 
können, die hl. Kommunion mitbrächten. Es ist einzusehen, daß Priester und Kom­
munionspender nicht die Möglichkeit haben, das jeden Sonntag zu tun. Aber es gibt 
keinen wirklichen Grund dagegen, daß Angehörige älterer Menschen diese Aufgabe 
übernehmen. Auch das würde sehr spürbar den Gedanken ausdrücken: Ihr· gehört zu 
unserer Gemeinde. 

2. Eigene Gottesdienste und Veranstaltungen für Senioren 

Niemand wundert sich heute mehr, daß es eigene Gottesdienste für Kinder, für Jugend­
liche, gelegentlidt audt für Männer, Frauen, Eheleute, für Arbeiter, für Akademiker, 
für Bauern gibt. Alle diese Gruppen sollen durdt eigene Gottesdienste {und Bildungs­
angebote), die für sie und mit ihnen vorbereitet wurden, die ihren Anliegen angepaßt 
sind, nicht von der Gemeinde isoliert, sondern gerade im Gegenteil intensiver an die 
Pfarre angesdtlossen werden. Denn durdt eigene Gottesdienste (und Bildungsveranstal­
hlngen) erleben sie, daß die Pfarre ihre besonderen Anliegen sieht und berüc:ksidttigt. 
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dieses haben auch Gottesdienste und Veranstaltungen, CIKENS für eNn10-
I€ vorbereitet und durchgeführt werden
a) Seniorengottesdienste können kleineren Räumen gefeiert werden, die behaglicher
sind als cdie große, Ir Winter vielleicht zZzu weng geheizte Kirche Hier darf die hl Messe
etwas länger dauern Man kann kurze Meditationen einbauen. AÄAuch das Mitgestalten
der Feier durch Senioren erreichen ViIr leichter iın kleineren Raum
Welche Gottesdienste werden besondersar angenommen?

Eucharistiefeiern Werktagen In diesem Fall kann Nal das Thema, die der
Gestaltung, A Gottesdienstzeit, die Fürbitten, die eder den Winschen der Senioren

Hier ergibt sich auch die Gelegenheit für Predigtgespräch für 11 Dia
ZUum Thema der Predigt
Bei der Auswahl des Themas soll besonderen Anliegen der Senioren berück-
sichtigen Z Schwierigkeiten muıt der Verkündigung, IM der nNeueren Theo-
ogie Das Ausscheiden dem Beruf Funktionslosigkeit, gibt der Frage
nach dem Sinn des ens {  e Intensität Der S Gatten, der
von Freunden, chulkollegen, wirft die rage Neu auf Was ist nach dem 'od? eht
das Leben wirkli weiter? die Auswahl der Meßthemen könnten auch Probleme
berücksichtigt werden, die 11L Zusammenhang mıit der theologischen Weiterbildung der
Senioren angegeben eind

CIIUsgE Einzelthemen, die Seniorengottesdiensten gut angekommen sind
Geborgenheit 1in ‚, ott 1, Ev 2 2—27
Ich bin ein Sünder: Köm 7, Ev 15 1—
Besiege das Bö durch das Gute Röm O21 Ev Mt 5 3284
Gesprächsbereitschaft 2 Kor 5 20—06 Ev
Tut eLw. Thess 5 14—18 Ev
Zuversicht Röm 18—30 Ev 30—34

habe das R: gesehen: Z lim b—10 Ev 2 2 D 37
Himmelfahrt L Eph 1 17—23 Ev Jo 0Ü 51 5357
Freude Phil Ev Jo 0.—12

manchen Pfarren wird N die Hi Messe e1iNe Ägape, gemütliches Beisammen-
In Pfarrheim Oder a Gasthaus angeschlossen Der Gasthausbesuch n der

ruppe colchen Gelegenheiten hat den al auch altere Frauen mut ql das
Gasthaus gehen, die ns oder selten 21in Gasthaus besuchen Das bringt
cehr willkommene und sehr wichtige Abwechslung in ihr Leben In vielen Fällen wird
11L Anschl=: an die Eucharistiefeier Vortrag gehalten, P1INe Intormation, e Stül  Q
Erwachsenenbildung geboten
. Hausmessen 171 Wohnungen DON Senioren, die Eucharistiefeier I kleinen Kreis
D:  Hese sind S besonderes Erlebnis und schaffen intensıve Verbindung mıiıt
der Kirche. Es ist wıe Heiligung, der Wohnung, des Hauses, der Sanzen
mgebung Die erste Eucharistiefeier Warlr Ja S Hausmesse Jesus hat G1 e  188
Aposteln umm Tisch herum gefeiert Und die ersten Christengemeinden? Von
ihnen steht geschrieben „In ihren Häusern feierten c1@e unbekümmerter Freude das
gEMEINMSAME Mahl““ (Apz £, 46). Wenn einm.  al, dann kann der Hausmesse spürbar
gemacht werden, wWwWäas Jesus sa „Wo Z7WEe1 oder dre; meıjınem Namen versammelt
S1ZU  d, da bin ich mitten unter ihnen“ (Mit 18, 20)
Einige Bemerkungen ZUT Hausmesse:
Der Tisch, den erum S14 cdie Familie trifft, den ele schwierige Fragen bespro-
chen, USSsSe gefaßt, das Mahl eingenommen WIN  d, wird Eucharistietisch
Hier 15 Hauskirche Das nahe Dabeisein fördert ohne Zweitel die aktive E Teil-
nahme Mensch erlebt das bezogensein 1n die Gemeinde Jesu Gemeinde Jesu
kommt Eingeladen wird die Familie, Venn Platz 1Sst Nachbarn, GSenioren der

Eben dieses Ziel haben auch Gottesdienste und Veranstaltungen, die eigens für Senio­
ren vorbereitet und durchgeführt werden. 

a) Seniorengottesdienste können in kleineren Räumen gefeiert werden, die behaglicher 
sind als die große, im Winter vielleicht zu wenig geheizte Kirche. Hier darf die hl. Messe 
etwas länger dauern. Man kann kurze Meditationen einbauen. Auch das Mitgestalten 
der Feier durch Senioren erreichen wir leichter in einem kleineren Raum. 
Welche Gottesdienste werden besonders dankbar angenommen? 

• Eucharistiefeiern an Werktagen. In diesem Fall kann man das Thema, die Art der 
Gestaltung, die Gottesdienstzeit, die Fürbitten, die Lieder den Wünschen der Senioren 
anpassen. Hier ergibt sich auch die Gelegenheit für ein Predigtgespräch, für ein Dia 
zum Thema der Predigt. 
Bei der Auswahl des Themas soll man die besonderen Anliegen der Senioren berück­
sichtigen. Z. B. Schwierigkeiten mit der neuen Verkündigung, mit der neueren Theo­
logie. Das Ausscheiden aus dem Beruf, eine gewisse Funktionslosigkeit, gibt der Frage 
nach dem Sinn des Lebens eine ganz neue Intensität. Der Tod eines Gatten, der Tod 
von Freunden, Schulkollegen, wirft die Frage neu auf: Was ist nach dem Tod? Geht 
das Leben wirklich weiter? Für die Auswahl der Me.ßthemen könnten auch Probleme 
berücksichtigt werden, die im Zusammenhang mit der theologischen Weiterbildung der 
Senioren angegeben sind. 
Noch einige Einzelthemen, die bei Seniorengottesdiensten gut angekommen sind: 
Geborgenheit in Gott: L Jak 1, 2-4, Ev Lk 12, 22-27. 
Ich bin ein Sünder: L Röm 7, 22-25, Ev Lk 15, 1-7. 
Besiege das Böse durch das Gute: L Röm 12, 9-21, Ev Mt 5, 38-42. 
Gesprächsbereitschaft: L 2 Kor 5, 20-6, 11, Ev Lk 1, I7·f. 
Tut etwas: L Thess 5, 14-18, Ev Lk 13, 6-9. 
Zuversicht: L Röm 8, 18-30, Ev Mk 4, 30-34. 
Ich habe das Heil gesehen: L 2 Tim 1, 8 b-10, Ev Lk 2, 22-32. 
Himmelfahrt: L Eph 1, 17-23, Ev Jo 6, 51, 53-57. 
Freude: L Phil 4, 4 ff, Ev Jo 15, 9-12. 
In manchen Pfarren wird an die hl. Messe eine Agape, ein gemütliches Beisammen­
sein, im Pfarrheim oder im Gasthaus angeschlossen. Der Gasthausbesuch in der 
Gruppe bei solchen Gelegenheiten hat den Vorteil, daß auch ältere Frauen mit in das 
Gasthaus gehen, die sonst nie oder selten ein Gasthaus besuchen. Das bringt eine 
sehr willkommene und sehr wichtige Abwechslung in ihr Leben. In vielen Fällen wird 
im Anschluß an die Eucharistiefeier ein Vortrag gehalten, eine Information, ein Stück 
Erwachsenenbildung geboten. 

• Hausmessen in Wohnungen von Senioren, die Eucharistiefeier im kleinen Kreis. 
Diese sind ein ganz besonderes Erlebnis und schaffen eine intensive Verbindung mit 
der Kirche. Es ist wie eine neue Heiligung der Wohnung, des Hauses, der ganzen 
Umgebung. Die erste Eucharistiefeier war ja eine Hausmesse. Jesus hat sie mit seinen 
Aposteln um einen Tisch herum gefeiert. Und die ersten Christengemeinden? Von 
ihnen steht geschrieben: ,,In ihren Häusern feierten sie in unbekümmerter Freude das 
gemeinsame Mahl11 (Apg 2, 46). Wenn einmal, dann kann bei der Hausmesse spürbar 
gemacht werden, was Jesus sagt: ,,Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt 
sind, da bin ich mitten unter ihnen" (Mt 18, 20). 
Einige Bemerkungen zur Hausmesse: . 
Der Tisch, um den herum sich die Familie trifft, um den viele schwierige Fragen bespro­
chen, Entschlüsse gefaßt, das Mahl eingenommen wird, wird zum Eucharistietisch. 
Hier ist Hauskirche. Das nahe Dabeisein fördert ohne Zweifel die aktive innere Teil­
nahme. Der Mensch erlebt das Einbezogensein in die Gemeinde Jesu. Gemeinde Jesu 
kommt zu ihm. • Eingeladen wird die Familie, wenn Platz ist, Nadtbam, Senioren der 
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Umgebung. Der k|  önnte  .. Gedenktag Sein 85, Tauftag, Hochzeitsjubiläum
uSWba A  Wie feiern wır die Hausmesse?
In solch einen ruppen soll Il sich nicht dazır verführen lassen, die .  F  ejJer au Er  er  sss

gestalten, kann alles ei{was lockerer, menschlicher geschehen ın der Groß-
kirche (die Begrüßung, der Bußakt, dieT}Hier gelingt sehr auch Predigt-
gespräch. Die Fürbitten, das gen, alles bei allem Respekt VOor den ubriken,
dem Klima des Hauses, der Familie, der Stube angepaßt sSein. Die Hausmesse
unter einheitliches Thema gestellt werden (Z. Taufe, ochzeit, Krankheit, Alter)

eindringlich wirkt ©5S, G wirkliches Brotbrechen geschieht, mal große
Hostien nıimmt, sie bricht und austeilt.
e Gebetsgottesdienst ın verschiedenen Formen
Einfache Form
Die einfachste Form könnte darin bestehen, ild I>  laß sich Senioren Wohnungen, einer
Kapelle, der Kirche einer ihnen genehmen Zeit treffen und einfach miteinander
(den Rosenkranz, eine Litanei, Andachten dem Gotteslob) beten. Hier ist der
Priester nich:  er notwendig. ber die Erfahrung zel daß Senioren diesem ebet
cehr bestärkt werden, laß S1e sich freuen, wenn der Pfarrer seıin teresse solchen
Gebetsstunden zeigt und vielleicht hie und da auch einmal teilnimmt. Wenn eine ruppe
sich öfters sind auch Fürbitten, kurze Gebete einzelner Teilnehmer mögli

manchen Kirchen haben Senioren damit begonnen, sich Sonntag, etwa eine
Stunde VOoFr dem Pfarrgottesdienst, zu tretfen und den Rosenkranz gemeinsam

laut z beten. Die Erfahrung hat gezeigt, d sich cehr bald andere Menschen A11-

schließen, cie früher kommen, Rosenkranz teilnehmen kön-
nen, Die Teilnehmer werden immer mehr.
Andachten mif einem größeren Aufwand:
Sehr freudig sind von Senioren folgende Andachten, die sie gestaltet wurden, auf-
gECNOMMEN worden:

Rosenkranz mitf Dias und Meditation: Zu edem eheimnis wird ein entsprechendes
Dia gezeigt, s folgt eine kurze Stille, evtl. meditative Worte, noch e1N-
mal Stille, und das entsprechende Gesätzchen des Rosenkranzes gebetet. Die
Andacht, die Freude alr ebet wird durch eın gutes Dia, durch Musik und Stille
stel

Litaneien:
Die Jesuslitanei: Stü  Q Musik, eın Dia, evtl eine S7zene dem Leben Jesu, Stille,

Worte, ein Schrifttext, ruhige Musik, und dann man die Litanei: £ |PA lang-
behutsam beten.

Die Lauretanische Litanei Dia aus dem Leben der Gottesmutter, Stille, ü
Musik, Schrifttext, einige Worte, noch einm. Stille, und dann betet lli! ü die Litanei
andächtig, langsam 50 eine Reihe anderer Litaneien gestalten

Meditationen:
Bild-, Musik-, Wortmeditationen Meditationen können einen egroßen Nutzen
bringen. Vorbedingung ein regelmäßiges Meditieren ist ausführli

Wenn sich Senioren Zeit ehmen eine und Meditationsübun-
SecN, Meditation auch dah geübt werden.

D) Bildungsaktivitäten für Senioren
Der Spruch „Was änschen ‚e  - lernt, ernt Hans nimmermehr“ sthimmt er
iele ersuche haben gezeigt, tere Menschen sehr wohl noch lernen, sich
; issen onnen., erleben der Erwachsenenbildung Senioren,
daß sie sehr intensiv auf neue Gedanken nsteigen, daß Sie sich Wissen aneignen
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Umgebung. Der AnlaB könnte ein Gedenktag sein (80., 85. Tauftag, Hochzeitsjubiläum 
usw.). 
Wie feiern wir die Hausmesse? 
In solch kleinen Gruppen soll man sich nicht dazu verführen lassen, die Feier ,,zu frei" 
zu gestalten, doc:h kann alles etwas lockerer, menschlicher geschehen als in der GroB­
kirche (die Begrüßung, der BuBakt, die Predigt). Hier gelingt sehr leicht auch ein Predigt­
gespräch. Die Fürbitten, das Singen, alles kann, bei allem Respekt vor den Rubriken, 
dem I<lima des Hauses, der Familie, der Stube angepaßt sein. Die Hausmesse kann 
unter ein einheitliches Thema gestellt werden (z.B. Taufe, Hochzeit, Krankheit, Alter). 
Sehr eindringlich wirkt es, wenn ein wirkliches Brotbrechen geschieht, wenn man gro.8e 
Hostien nimmt, sie bricht und austeilt. 

• Gebetsgottesdienst in verschiedenen Formen 

Einfache Form: 
Die einfachste Form könnte darin bestehen, daB sich Senioren in Wohnungen, in einer 
Kapelle, in der Kirche zu einer ihnen genehmen Zeit treffen und einfach miteinander 
( den Rosenkranz, eine Litanei, Andachten aus dem Gotteslob) beten. Hier ist der 
Priester nicht notwendig. Aber die Erfahrung zeigt, daB Senioren in diesem Gebet 
sehr bestärkt werden, daB sie sich freuen, wenn der Pfarrer sein Interesse an solchen 
Gebetsstunden zeigt und vielleicht hie und da auch einmal teilnimmt. Wenn eine Gruppe 
sidt öfters trifft, dann sind auch Fürbitten, kurze Gebete einzelner Teilnehmer möglich. 
In manchen Kirchen haben Senioren damit begonnen, sich am Sonntag, etwa eine 
halbe Stunde vor dem Pfarrgottesdienst, zu treffen und den Rosenkranz gemeinsam 
laut zu beten. Die Erfahrung hat gezeigt, daB sich sehr bald andere Menschen an­
sdtlieBen, daB sie früher zur Kirche kommen, um am Rosenkranz teilnehmen zu kön­
nen. Die Teilnehmer werden immer mehr. 

Andachten mit einem größeren Aufwand: 
Sehr freudig sind von Senioren folgende Andadtten, die für sie gestaltet wurden, auf­
genommen worden: 
- Rosenkranz mit Dias und Meditation: Zu jedem Geheimnis wird ein entsprec:hendes 
Dia gezeigt, es folgt eine kurze Stille, evtl. Musik, einige meditative Worte, noch ein­
mal Stille, und dann wird das entsprechende Gesätzchen des Rosenkranzes gebetet. Die 
Andacht, die Freude am Gebet wird durch ein gutes Dia, durch Musik und Stille ge­
steigert. 
- Litaneien: 
Die Jesuslitanei: Ein Stück Musik, ein Dia, evtl. eine Szene aus dem Leben Jesu, Stille, 
einige Worte, ein Schrifttext, ruhige Musik, und dann kann man die Litanei ganz lang­
sam, behutsam beten. 
Die Lauretanische Litanei: Ein Dia aus dem Leben der Gottesmutter, Stille, evtl. mit 
Musik, ein Sdtrifttext, einige Worte, nodt einmal Stille, und dann betet man die Litanei 
andädttig, langsam. So kann man eine Reihe anderer Litaneien gestalten. 
- Meditationen: 
Bild-, Musik-, Wortmeditationen usw. Meditationen können einen großen Nutzen 
bringen. Vorbedingung für ein regelmäßiges Meditieren ist eine ausführlidte Einfüh­
rung. Wenn sich Senioren Zeit nehmen für eine Einführung und für Meditationsübun­
gen, kann Meditation auch daheim geübt werden. 

b) Bildungsaktivitäten für Senioren 

Der alte Spruch „Was Hänschen nicht lernt, lernt Hans nimmermehr'' stimmt nicht. 
Viele Versuche haben gezeigt, daB ältere Menschen sehr wohl nodt lernen, sich 
neues Wissen aneignen können. Wir erleben in der Erwadtsenenbildung mit Senioren, 
da8 sie sehr intensiv auf neue Gedanken einsteigen, daB sie sich Wissen aneignen 
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wollen und können. Neues 155en sich anzueignen, ist Alter dringend notwendig,
e1n Mensch die Phase Alter menschenwürdig leben ] taucht für tere

Menschen eine eihe Probleme auf, die ihre Lebenssituation mit sich bringt (Pens  10-
nierung, Alle:  1NseN, geliebter Menschen, öffentliche Abwertung des Alters, Ande-
TuNg«cI der Kirche, ethischen auungen, Ööffentlichen Leben, der Politik,

der esell der Okologie, der ultur) Neue Fragen
enicoren  s auch die Entwicklung der Welt mit cich. eın alterer Mensch diese
Probleme bewältigen, braucht PT Wissen. Wenn einer Pfarre etwas daran daß
altere enschen aktiv, geistig wendig bleiben und der Gemeinde integriert SIM  d

muß eıne solche Pfarre sich Uum die Bildungsaktivitäten oren üuühen.
Auch der Erwachsenenbildung soll möglichst viel Senioren gemeinsam mit den
übrigen Gemeindemitgliedern getan werden. Einzelne ragen werden besser mit en10-  >

allein handelt.
möchte auf Wissensgebiete besonders hinweisen:

® Theologisches W:  issen
Unsere Senioren haben sich Grundwissen theologischen Tragen VOr Jahren

ihrem Religionsunterricht amals wurden viele Glaubensthesen anders
formuliert als heute, auf V1  s  ele Glaubensfragen gab damals ein! andere Antwort.
Viele heutige Fragen sind überhaupt nicht gestellt worden. Das er celbst bringt
Neue theologische Fragen oder stellt Fragen intensiver. Fine Untersuchung der
Universität Innsbruck A  E  -1 Senioren!! hat folgende AÄAntworten erhalten

Glaube coll }ilFl unveränderlich sSerin (70 9/0), durch Änderungen wird
unsich! (28 9/0), schwierige Situationen lassen sich ohne Religion nicht bewältigen
(64 9/), beten, muß man Stimmung sein (63 9/0) Nur 49 Prozent der efrag-
ten sind der Meinung, d  $ der Mensch mit Leib und Seele auferstehen wird erwarte
VO:  e der Kirche Autorität und Gewißheit (84 0/0), die Kirche coll klare Gebote und
erbote das Leben der Christen ufstellen 0/9)
Senioren erwarten S  A Vo der Kirche religiösen Fragen GSie geben mM® Wenn
die Kirche nicht würde sich niemand kümmern um alte Menschen (49 0/9), um
kranke Menschen (49 0/0), um die edanken über Gott (76 0/0), ne Menschen
(53 9/0), un traurıge verzweifelte Menschen (69 0/0). Um einen Rat würden csich
e die Kirche wenden: In efragen (66 0/9), ragen der Erziehung (61 0/0), Fra-

der Religion (89 0/0), Gewissensnot (88 9/0), persönlicher Verzweiflung (82 9/0)
Diese Antworten sind ein Hinweis darauf, welche ragen der Erwachsenenbil-
dung behandeln sollen.
Besonders wichtig aber scheint mir Hinweis auf die Notwendigkeit der Vermittlung
von Wissen der Frage der Eucharistie, Sakramente und Gebet. Unsere Erfahrungen
zeigen, und viele Gespräche mit alten Menschen beweisen P dafß Menschen Alter
nicht mehr religiös als früheren Jahren. Aus cich heraus werden Sakramente,
Eucharistie und nicht mehr ‚nützen“ jüngeren Gerade aber
Alter hätten diese Menschen mehr Zeit die eilnahme H der Eucharistie, Gakra-
menten und persönliches ebet und Gebet Gruppen als in früheren
Information älterer Menschen über den Wert der Eucharistie, Sakramente, des Gebe-
tes, würde ohne Zweifel manchen Fällen einen größeren Fifer Ur Folge haben,
ONnders dann, Senioren auch el Eucharistiefeiern und gene Gebets-
runden angeboten werden. Bibelrunden, Bibelgespräche werden BeTINE ANSHCHOMUNEN,
besonders WEl aktivierende ethoden angewendet erden.

9 Spezielle Altenbildung
f  h verstehe hier unter spezieller Altenbildung eine Information über spezielle egen
p.  i Glaubenssituation von Senioren, suchung der Universität Innsbruck. 197%
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wollen und können. Neues Wissen sich anzueignen, ist im Alter dringend notwendig, 
wenn ein Mensch die Phase Alter menschenwürdig leben will~ Es taucht für ältere 
Menschen eine Reihe Probleme auf, die ihre Lebenssituation mit sich bringt (Pensio­
nierung, Alleinsein, Tod geliebter Menschen, öffentliche Abwertung des Alters, Ände­
rungen in der Kirche, in ethischen Anschauungen, im öffentlichen Leben, in der Politik, 
in der Wirtschaft, Gesellschaft, in der Ökologie, in der Kultur). Neue Fragen für 
Senioren bringt auch die Entwiddung der Welt mit sich. Will ein älterer Mensch diese 
Probleme bewältigen, braucht er Wissen. Wenn einer Pfarre etwas daran liegt, daß 
ältere Menschen aktiv, geistig wendig bleiben und in der Gemeinde integriert sind, 
dann mu8 eine solche Pfarre sich um die Bildungsaktivitäten für Senioren bemühen. 
Auch in der Erwachsenenbildung soll möglichst viel für Senioren gemeinsam mit den 
übrigen Gemeindemitgliedern getan werden. Einzelne Fragen werden besser mit Senio­
ren allein behandelt. 
Ich möchte auf drei Wissensgebiete besonders hinweisen: 

• Theologisches Wissen 
Unsere Senioren haben sich ihr Grundwissen in theologischen Fragen vor 60 Jahren 
in ihrem Religionsunterricht angeeignet. Damals wurden viele Glaubensthesen anders 
formuliert als heute, auf viele Glaubensfragen gab es damals eine andere Antwort. 
Viele heutige Fragen sind überhaupt nicht gestellt worden. Das Alter selbst bringt 
neue theologische Fragen oder stellt alte Fragen intensiver. Eine Untersuchung der 
Universität Innsbruck an Senioren11 hat folgende Antworten erhalten: 
Der Glaube soll ganz unveränderlich sein (70 0/o), durch Änderungen wird man ver­
unsichert (28 0/o), schwierige Situationen lassen sich ohne Religion nicht bewältigen 
(64 0/o), um zu beten, muß man in Stimmung sein (63 °/o). Nur 49 Prozent der Befrag­
ten sind der Meinung, daß der Mensch mit Leib und Seele auferstehen wird. Ich erwarte 
von der Kirche Autorität und Gewißheit (84 °/o), die Kirche soll klare Gebote und 
Verbote für das Leben der Christen aufstellen (91 0/o). 
Senioren erwarten Hilfe von der Kirche in religiösen Fragen. Sie geben an: Wenn es 
die Kirche nicht gäbe, würde sich niemand kümmern um alte Menschen (49 °/o), um 
kranke Menschen (49 0/o), um die Gedanken über Gott (76 0/o), um arme Menschen 
(53 0/o), um traurige und verzweifelte Menschen (69 0/o). Um einen Rat würden sich 
an die Kirche wenden: In Ehefragen (66 0/o), in Fragen der Erziehung (61 °/o), in Fra­
gen der Religion (89 °/o), in Gewissensnot (88 0/o), in persönlicher Verzweiflung (82 °/o). 
Diese Antworten sind ein Hinweis darauf, welche Fragen wir in der Erwachsenenbil­
dung behandeln sollen. 
Besondem wichtig aber scheint mir ein Hinweis auf die Notwendigkeit der Vermittlung 
von Wissen in der Frage der Eucharistie, Sakramente und Gebet. Unsere Erfahrungen 
zeigen, und viele Gespräche mit alten Menschen beweisen es, daß Menschen im Alter 
nicht mehr religiös sind als in früheren Jahren. Aus sich heraus werden sie Sakramente, 
Eudtaristie und Gebet nicht mehr ,,nützen" als in jüngeren Jahren. Gerade aber im 
Alter hätten diese Mens<hen mehr Zeit für die Teilnahme an der Eucharistie, an Sakra­
menten und für persönliches Gebet und Gebet in Gruppen als in früheren Jahren. 
Information älterer Menschen über den Wert der Eucharistie, Sakramente, des Gebe­
tes, würde ohne Zweifel in manchen Fällen einen größeren Eifer zur Folge haben, 
besonders dann, wenn für Senioren auch eigene Eucharistiefeiern und eigene Gebets­
runden angeboten werden. Bibelrunden, Bibelgespräche werden gerne angenommen, 
besonders wenn aktivierende Methoden angewendet werden. 

e Spezielle Altenbildung 
Ich verstehe hier unter spezieller Altenbildung eine Information über spezielle Anliegen 

u Glaubenssituation von Senioren, Untersuchung der Universität Innsbruck. Innsbruck 1978. 
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und Fragen der Senioren. Einige Themen: Spezielle Gefahren die esundheit
Alter. Wie bleibe ich geistig und körperlich beweglich? Erlernte Hilflosigkeit und ihr
Abbau Me:  ıne INW Zufriedenheit ım Alter. Goziale Ontakte im Alter. Me:  une
sozialen Rechte. Leistung ım Alter. und dı  eine Enkelkinder. Körperpflege. Kosmetik

Frauen über Mein Wohnung, Das tenheim Miır geht gut Positives Den-
ken. l  3 euch Seniorentänze W

ung heißt Aun nich  er bl  a Vermittlung von Information, sondern heißt,
dem Wissen entsprechend handeln. Wir dürfen nicht unterlassen, bei der Alten-
bildung enschen ermuntern, jene dlungen setzen, die körperliche und
geistige Beweglichkeit rdern und entsprechende Übungen ogleich urchzuführen.

werden erleben, BanNze ruppen ıl  F Heiterkeit, Freude mitmachen bei eiın-
ftachen gymnastischen Übungen, bei Seniorentänzen, bei Spielen, Bewegungsübun-

bei Reisen ISW.

.n  w Allgemeines Wissen
Senioren leben der gleichen Welt, in der die anderen enschen leben Sije sollen
deshalb informiert werden Fragen der augenblicklichen politischen, wirtschaftlichen,
kulturellen Situation des eigenen Landes und der Welt. Senioren sind Staatsbürger und
Wähler und mussen wichtige Entscheidungen treffen. Wenn S1e Referenten finden, die
solche Fragen verständlich beantworten, sind S1e dankbare Orer.  . Eine Tau mit eiwa
H'A Jahren hat Haus einem Referenten, der iber die eltlage gesprochen
hat, gesagt „Herr Or, ich Ihnen, f Sie [15 das zugetraut haben.“ Oren  .
Sie den Ton heraus, der arau! hinweist, Senioren sehr oft nich‘  er ernst
werden? Für die gesamte Bildungsarbeit möchte ich hier eine arnung anbringen:
Behandeln Gie enjoren nich!  er wie Kinder. Wir haben leider diesen Ruf eingehan-
delt. Geistige Mißhandlungen Sin| viele Genioren auch der Grund, 8 61@e

Veranstaltungen cht ommen. Denkende, wache, reife, noach aktive, lebendige
Frauen und ..  M'  änner, Damen und Herren vertiragen colche Betulichkeit, solche etreu-
uNng, solch mitleidige Herablassung nicht.

C} Dienste der Gemeinde
W Altenbesuche
Handelt sich ältere Menschen, die infolge T  ung, cehr hohen Alters oder
falscher Behandlung nicht mehr gehfähig und Hv geworden SIN  d, e  hre Wohnungen
nicht* mehr verlassen kı  Önnen,  . muß die christliche Gemeinde mıit besonderer Sorgfalt

deren tegration SOTSECN., Solche Menschen collen das GefFühl ‚kommen, laß die
Gemeinde sich G1E Sı  r  T 4R SiEe nicht verlassen sind Das Onnte die Gemeinde
dadurch erreichen, daß 61@e einen  H+ Besuchsdienst H4  Oorganı:  rt, SO daß nich!  e S „alle hei-
ligen eiten J sondern S regelmäßig rgend .  emand Namen der Pfarre die alteren
Leute besucht Diese Besuche sind für den ilflosen Menschen eine sehr wertvolle

und ein Zeichen, daß die Pfarrgemeinde inausreicht hbis einsame Wohnungen.
Der alte Mensch braucht wıe jeder andere Mensch Kontakte, Gedankenaustausch, Zu-
neijigung, Information. solcher Besucher Hilfe leisten und im otfail den AÄArzt
oder den Priester informieren.
Die Besucher sollen e1nNe gewisse Schulung erhalten, damit S1e alte Menschen rich!
behandeln. Noch viel wichtiger aber chulung sind Liebe dem Besuchten, mensch-
liche W:  ärme,  ... Zuhörenkönnen, echte Hilfsbereitschaft. Der Besucher soll darauf bedacht
se1n, die Aktivität des besuchten alteren Menschen ZUu erhalten oder SOS: fördern.
Darum soll © ihm jene Arbeit abnehmen, die jener selbst nicht mehr verrichten
kann, soll motivieren, das, wWas möglich ist (in der Wohnung, ım Herd UuSW.),

zu besorgen.
der Pfarre soll der Grundsatz herrschen: Niemand wird allein gelassen, küm-

O  Prn E  4  A  ’ ugn jeden enschen. Die ebe esu wird durch soölche Besuche das
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und Fragen der Senioren. Einige Themen: Spezielle Gefahren für die Gesundheit im 
Alter. Wie bleibe ich geistig und körperlich beweglich? Erlernte Hilflosigkeit und ihr 
Abbau. Meine Umwelt. Zufriedenheit im Alter. Soziale Kontakte im Alter. Meine 
sozialen Rechte. Leistung im Alter. Du und deine Enkelkinder. Körperpflege. Kosmetik 
für Frauen über 60. Meine Wohnung. Das Altenheim. Mir geht es gut. Positives Den­
ken. Rührt euch. Seniorentänze usw. 
Bildung heißt nun natürlich nicht bloß Vermittlung von Information, sondern heißt, 
dem Wissen entsprechend handeln. Wir dürfen es nicht unterlassen, bei der Alten­
bildung die Menschen zu ermuntern, jene Handlungen zu setzen, die körperliche und 
geistige Beweglichkeit fördern und entsprechende Obungen sogleich durchzuführen. 
Sie werden erleben, daß ganze Gruppen mit Heiterkeit, Freude mitmachen bei ein­
fachen gymnastischen Obungen, bei Seniorentänzen, bei Spielen, bei Bewegungsübun­
gen, bei Reisen usw. 

• Allgemeines Wissen 
Senioren leben in der gleichen Welt, in der die anderen Menschen leben. Sie sollen 
deshalb informiert werden in Fragen der augenblicklichen politisdten, wirtschaftlichen, 
kulturellen Situation des eigenen Landes und der Welt. Senioren sind Staatsbürger und 
Wähler und müssen wichtige Entscheidungen treffen. Wenn sie Referenten finden, die 
solche Fragen verständlich beantworten, sind sie dankbare Hörer. Eine Frau mit etwa 
70 Jahren hat in unserem Haus einem Referenten, der über die Weltlage gesprochen 
hat, gesagt: ,,Herr Direktor, idt danke Ihnen, daß Sie uns das zugetraut haben.11 Hören 
Sie den Ton heraus, der darauf hinweist, daß Senioren sehr oft nicht ernst genommen 
werden? Für die gesamte Bildungsarbeit mödtte idt hier eine Warnung anbringen: 
Behandeln Sie Senioren nicht wie Kinder. Wir haben uns leider diesen Ruf eingehan­
delt. Geistige Mißhandlungen sind für viele Senioren auch der Grund, da8 sie zu 
unseren Veranstaltungen nidtt kommen. Denkende, wadte, reife, noch aktive, lebendige 
Frauen und Männer, Damen und Herren vertragen solche Betulic:hkeit, soldte Betreu­
ung, soldt mitleidige Herablassung nidtt. 

c) Dienste der Gemeinde 

• Altenbesuche 
Handelt es sich um ältere Menschen, die infolge Erkrankung, sehr hohen Alters oder 
falscher Behandlung nicht mehr gehfähig und inaktiv geworden sind, ihre Wohnungen 
nidtt mehr verlassen können, muß die christliche Gemeinde mit besonderer Sorgfalt 
für deren Integration sorgen. Solche Menschen sollen das Gefühl bekommen, da8 die 
Gemeinde sich um sie sorgt, daß sie nidtt verlassen sind. Das könnte die Gemeinde 
dadurch erreichen, daß sie einen Besuchsdienst organisiert, so da8 nicht bloß „alle hei­
ligen Zeiten", sondern ganz regelmäßig irgend jemand im Namen der Pfarre die älteren 
Leute besucht. Diese Besuche sind für den hilflosen Menschen eine sehr wertvolle 
Hilfe und ein Zeichen, daß die Pfarrgemeinde hinausreicht bis in einsame Wohnungen. 
Der alte Mensch braucht wie jeder andere Mensch Kontakte, Gedankenaustausdt, Zu­
neigung, Information. Ein solcher Besucher kann Hilfe leisten und im Notfall den Arzt 
oder den Priester informieren. 
Die Besucher sollen eine gewisse Schulung erhalten, damit sie alte Menschen ridttig 
behandeln. Nodt viel wichtiger aber als Schulung sind Liebe zu dem Besudtten, mensch­
lidte Wärme, Zuhörenkönnen, edtte Hilfsbereitsdtaft. Der Besudter soll darauf bedacht 
sein, die Aktivität des besuchten älteren Menschen zu erhalten oder sogar zu fördern. 
Darum soll er ihm nur jene Arbeit abnehmen, die jener selbst nicht mehr verrichten 
kann, er soll ihn motivieren, das, was möglich ist (in der Wohnung, am Herd usw.), 
selbst zu besorgen. 
In der Pfarre soll der Grundsatz herrschen: Niemand wird allein gelassen, wir küm­
mern uns um jeden alten Mensdien. Die Liebe J esu wird durch soldte Besudle in das 



letzte der Pfarre ftragen., Auch die Bewohner von Altenheimen sollen den
Besuchsdienst eingeschlossen werden. Vor allem jene, V{( ihren Verwandten nicht
öder ur selten besucht werden.
Diese eSsul du  g Laien zen natüirlich nicht den Besuch des Priesters. Jeder
Seelsorger einer Pfarre WI  rd sich möglichst mühen, sich VO  5 Arbeiten, die nicht unbe-

die Priesterweihe verlangen, freizumachen, dami  rr N sich, eben den anderen
priesterlichen Funktionen, den Kranken und Alten widmen kann, vVC( allem jenen, die
dem Sterben nahe sind. Je eher ein Priester mit Kranken, mit Alten in Kontakt kommt,
umm SO besser kann einem Sterbenden Gterben stehen.

an  w Seniorenklub
Zwei ge Wohltaten kann alteren Menschen eın Klub bieten: Begegnung mıit
Menschen und eın GÜ  Q Weiterbildung. In 7  elen Gemeinden haben sich den letzten
Jahren Seniorenklubs gebildet. Senioren treffen sich wöchentlich, vierzehntägig, monat-

größeren oder eineren Gruppen. Die Pfarre interessiert sich dafür und sucht
einen  A Verantwortlichen diesen Klub zu finden. vielen Fällen sind die Verant-
wortlichen celbst Senioren, die noch agil und rührig S1NM|  d. D:  h1ese Verantwortlichen oft
ist eın Team ummern  . sich den aum, lenken gewissem Sinn das Zusam-
mensein, SOTgEN für eventuelle Referenten. ijederum, Je mehr Eigentätigkeit der P11-
zelnen Teilnehmer, um SO wertvoller und £ruchtbarer ist der Klub. Wichtig ist, daß der
Raum behaglich, WAaLnNl, gemütlich eingerichtet ist, eventuell eine kleine üuüche dazız
hat. Im Ablauf des Klubs collte allgemeinen mehrere Aspekte beachten: Freude,
Gemütlichkeit, Heiterkeit; CHül  Q Wissensvermittlung; Gespräch der Teilnehmer:
eventuell auch 3'![—1 kle:  ıne  H Jause, muß nich!  rr immer affee und Kuchen se1n. Diese
soll Senioren gewöhnlich nich‘!  er geschenkt werden. Altere Menschen würden Zu
Bettlern gestempelt. Ebenso wıe Senioren nich:  ern wıe Kinder behandeln soll,
auch cht wWwIe Bettler Vielleicht csollten darangehen, Klubs Zu gründen gut-
sıtnıerte Pensionisten, ehemalige höhere Beamte, Manager uUSsSV

Beratung
Referent, der Seniorentagungen mf vielen Fragen bestürmt wird, ist der Sozial-

referent. Das ist der Mann, der cich ragen der Renten, der Pensionen, der Ver-
sicherungen, der asscen USW. auskennt. ıst kein Wunder, laß sich ältere Leute
Dschungel der Sozialgesetze icht zurechtfnden. ] Sozialreferent der Pfarre k  önnte  .
alteren Leuten eine große orge abnehmen und eiıne intensıve Verbindung muit
der Pfarre herstellen,

Altentage
entage werden elfach V{ der politirchen Gemeinde ZUSaMIneN mit der Kirchen-
gemeinde veranstaltet. Gie collen die jJungeren Menschen tensiv aran erinnern, daf  N
5ltere Menschen vorhanden sind, daß 61e sich Verdienst erworben haben, 61e@
Alter berechtigte Wünsche und haben. Wenn Altentage bloß eın libi S1INM|  d,
dann nutzen cIEe wenı S5ie dürfen nich:!  Pr bewirken, sich Jüngere Cn  + Nun ist
die orge die Alten wieder für e1n vorüber. ine Gefahr VvVon Altentagen csehe
ich darin, d  8 61e nich‘ als Betreuung, Betulichkeit, Bemitleidung sind.

Telefonkette
Der Besitz eines Telefons gibt besonders gebrechlichen älteren Leuten das GefFühl vVon
Sicherheit. Im otfall jemand Z Hilfe gerufen werden. Das Telefon gibt Mög-
lichkeit, sich mit anderen enschen Verbindung zu cetzen eın Gespräch und
921  ne urze Unterhaltung,
Telefonketten gab S '4"3z{ Schweden, dann in Kanada und der Schweiz
Etwa O Personen echließen sich ZUSanımen e1ner ette und verpflichten S]| nach
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letzte E<k der Pfarre getragen. Auch die Bewohner von Altenheimen sollen in den 
Besuchsdienst eingeschlossen werden. Vor allem jene, die von ihren Verwandten nicht 
oder nur selten besucht werden. 
Diese Besuche durch Laien ersetzen natürlich nicht ganz den Besuch des Priesters. Jeder 
Seelsorger einer Pfarre wird sich möglichst mühen, sich von Arbeiten, die nicht unbe­
dingt die Priesterweihe verlangen, freizumachen, damit er sich, neben den anderen 
priesterlichen Funktionen, den Kranken und Alten widmen kann, vor allem jenen, die 
dem Sterben nahe sind. Je eher ein Priester mit Kranken, mit Alten in Kontakt kommt, 
um so besser kann er einem Sterbenden im Sterben beistehen. 

• Seniorenklub 
Zwei wichtige Wohltaten kann älteren Menschen ein Klub bieten: Begegnung mit 
Menschen und ein Stü<k Weiterbildung. In vielen Gemeinden haben sich in den letzten 
Jahren Seniorenklubs gebildet. Senioren treffen sich wöchentlich, vierzehntägig, monat­
lich in größeren oder kleineren Gruppen. Die Pfarre interessiert sich dafür und sucht 
einen Verantwortlichen für diesen Klub zu .ßnden. In vielen Fällen sind die Verant­
wortlichen selbst Senioren, die noch agil und rührig sind. Diese Verantwortlichen - oft 
ist es ein Team - kümmern sich um den Raum, lenken in gewissem Sinn das Zusam­
mensein, sorgen für eventuelle Referenten. Wiederum, je mehr Eigentätigkeit der ein­
zelnen Teilnehmer, um so wertvoller und fruchtbarer ist der Klub. Wichtig ist, daß der 
Raum behaglich, warm, gemütlich eingerichtet ist, eventuell eine kleine Küche dazu 
hat. Im Ablauf des Klubs sollte man im allgemeinen mehrere Aspekte beachten: Freude, 
Gemütlidtkeit, Heiterkeit; ein Stü<k Wissensvermittlung; Gespräch der Teilnehmer; 
eventuell auch eine kleine Jause, es muß nicht immer Kaffee und Kuchen sein. Diese 
soll Senioren für gewöhnlich nicht geschenkt werden. Ältere Menschen würden so zu 
Bettlern gestempelt. Ebenso wie man Senioren nicht wie Kinder behandeln soll, so 
auch nicht wie Bettler. Vielleicht sollten wir darangehen, Klubs zu gründen für gut­
situierte Pensionisten, ehemalige höhere Beamte, Manager usw. 

Beratung 
Ein Referent, der bei Seniorentagungen mit vielen Fragen bestürmt wird, ist der Sozial­
referent. Das ist der Mann, der sich in Fragen der Renten, der Pensionen, der Ver­
sicherungen, der Kassen usw. auskennt. Es ist kein Wunder, daß sich ältere Leute im 
Dschungel der Sozialgesetze nicht zurechtfinden. Ein Sozialreferent in der Pfarre könnte 
älteren Leuten eine große Sorge abnehmen und eine ganz intensive Verbindung mit 
der Pfarre herstellen. 

Altentage 
Altentage werden vielfach von der politi!-chen Gemeinde zusammen mit der Kirchen­
gemeinde veranstaltet. Sie sollen die jünger~n Menschen intensiv daran erinnern, daß 
ältere Menschen vorhanden sind, daß sie sich Verdienst erworben haben, daß sie im 
Alter berechtigte Wünsche und Rechte haben. Wenn Altentage bloß ein Alibi sind, 
dann nützen sie wenig. Sie dürfen nicht bewirken, .daß sich Jüngere sagen: Nun ist 
die Sorge für die Alten wieder für ein Jahr vorüber. Eine Gefahr von Altentagen sehe 
ich darin, daß sie nichts als Betreuung, Betulichkeit, Bemitleidung sind. 

Telefonkette 
Der Besitz eines Telefons gibt besonders gebrechlichen älteren Leuten das Gefühl von 
Sicherheit. Im Notfall kann jemand zu Hilfe gerufen werden. Das Telefon gibt Mög­
lidtkeit, sich mit anderen Menschen in Verbindung zu setzen für ein Gespräch und 
eine kurze Unterhaltung. 
Telefonketten gab es zuerst in Schweden, dann in Kanada und in der Schweiz usw. 
Etwa 6 Personen sdtlieBen sich zusammen zu einer Kette und verpflichten sich, nach 
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NeIn festgelegten Zeitplan ın bestimmter Reihenfolge B, ]  D  B C,
D, SW., Meldet sich eilnehmer nicht, dann |l nach-

gesehen werden. Jede braucht einen Kapitän In C)sterreich funktionieren einige
Ketten recht gut.
Das Altenheim
Für ältere Menschen, die sich nicht mehr celbst können und eine ÄAnge-
hörigen haben, die dies tun, ist Altenheim eine cehr notwendige Hiltfe. Über das
Altenheim müßte eine eigene Abhandlung geschrieben werden. Eines aber coll gesagt
werden Die Gemeinde soll sich üten, älteren Leuten eine gewisse Angst VOT einem
Altenheim einzuimpfen In vielen Altenheimen fühlen sich die Bewohner der Heime
sehr wohl. Eine Ängst VOT dem Altenheim könnte allem dann schaden, für

älteren Menschen der Aufenthalt 17 Altenheim notwendig
Kirche Anwalt der Senioren

gibt Österreich 1,700.000 ens! über 60 Das sind alles Bürger
mıit ‚ech! ennoch muß mMan Sagen, daß die emoTrTeEn politisch entmachtet sind.
In den gesetzgebenden Körperschaften befinden sich keine Genioren. Nur einigen Aus-
erwählten wird die Mitgliedschaft einem Landtag oder Parlament genehmigt.
eser Ustianı scheint ungerecht S  5 Sein. Jede Gruppe der Öösterreichischen Bürger
Arbeiter, Bauern, Beamte, die bis 60jährigen haben Im Parlament ihre Vertreter.
Warum gerade die Senioren cht? Es ist scheinbar doch noch immer die (  ung

Menschen über 65 nich:  er mehr klug geNnug sind, Im Parlament
ruppe zu Die GSeniorenbünde und -verbände, die Rentnerklubs csind politisch
bedeutungslos. Ihre Mitglieder werden betreut: Parteileute kommen zu Weihnachten,
zahlen eventuell eın Kipferl und einen Kaffee, wiederholen 50 Besuche VOT der

und degradieren dami:  er» alle Senioren IM!  n Stimmvi
Die Kirche müßte 1n der Gesellschaft, in der Politik Anwalt der Senioren se1ın. Wir
brauchen eine Einstellung der Gesellschaft den Senioren, eiıne Senioren-
politik. Es ist nicht einzusehen, vwarum nich:  en Senioren Parlament Senioren Ver-
treten könnten., Wenn eın Adenauer Im hohen Alter deutscher Bundeskanzler sein
konnte, dann muß eine Vertretung = Senioren durch Senioren Parlament möglich
Sein.
Wenn Altern unt:  D dem Aspekt der Persönlichkeitsverwirklichung, der Integration,
der Sinnfindung gesehen WIT  d, kann es als der wichtigste rozeß ım menschlichen
Dasein angesehen werden und das Alter der wichtigste Abschnitt mensch-
lichen Leben Das Alter bietet der Tat die Möglichkeit, aus dem Vertrauen die
eigene Existenz, dem Vertrauen des Menschen, der Welt, Weisheit, G  üte,  HA Gelassen-
heit, Heiterkeit, Integrität gewinnen und zZUu einem geschlossenen In-sichh-Ruhen
3 gelangen. Das Alter d  amit die Würd  m gewinnen, die alle inge kenn-
zeichnet, die sich geschlossen sind!?

H. Petzold u  o Bildungsar! m alten Menschen, tuttg. 1976,
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einem festgelegten Zeitplan in bestimmter Reihenfolge anzurufen: A mft B, B ruft C, 
C ruft D, D ruft F usw. Meldet sidt ein Teilnehmer nidtt, dann kann bei ihm nach­
gesehen werden. Jede Kette braucht einen Kapitän. In Österreich funktionieren einige 
Ketten recht gut. 

Das Altenheim 
Für ältere Mensdten, die sich nicht mehr selbst versorgen können und keine Ange­
hörigen haben, die dies tun, ist das Altenheim eine sehr notwendige Hilfe. Ober das 
Altenheim müßte eine eigene Abhandlung geschrieben werden. Eines aber soll gesagt 
werden: Die Gemeinde soll sich hüten, älteren Leuten eine gewisse Angst vor einem 
Altenheim einzuimpfen. In vielen Altenheimen fühlen sich die Bewohner der Heime 
sehr wohl. Eine Angst vor dem Altenheim könnte vor allem dann schaden, wenn für 
einen älteren Menschen der Aufenthalt im Altenheim notwendig wird. 

Kirche - Anwalt der Senioren 
Es gibt in Österreich etwa 1,700.000 Menschen über 60 Jahre. Das sind alles Bürger 
mit Stimmrecht. Dennoch muß man sagen, daB die Senioren politisch entmachtet sind. 
In den gesetzgebenden Körperschaften befinden sich keine Senioren. Nur einigen Aus­
erwählten wird die Mitgliedschaft in einem Landtag oder im Parlament genehmigt. 
Dieser Zustand scheint ungerecht zu sein. Jede Gruppe der österreichischen Bürger -
Arbeiter, Bauern, Beamte, die 30- bis 60jährigen - haben im Parlament ihre Vertreter. 
Warum gerade die Senioren nicht? Es ist scheinbar doch nodt immer die Meinung 
vertreten, daB Menschen über 65 nicht mehr klug genug sind, im Parlament ihre 
Gruppe zu vertreten. Die Seniorenbünde und -verbände, die Rentnerklubs sind politisch 
bedeutungslos. Ihre Mitglieder werden betreut: Parteileute kommen zu Weihnachten, 
zahlen eventuell ein Kipferl und einen Kaffee, wiederholen solche Besuche vor der 
Wahl und degradieren damit alle Senioren zum Stimmvieh. 
Die Kirche müßte in der Gesellschaft, in der Politik Anwalt der Senioren sein. Wir 
brauchen eine neue Einstellung der Gesellschaft zu den Senioren, eine neue Senioren­
politik. Es ist nicht einzusehen, warum nicht Senioren im Parlament Senioren ver­
treten könnten. Wenn ein Adenauer im hohen Alter deutscher Bundeskanzler sein 
konnte, dann muß eine Vertretung von Senioren durch Senioren im Parlament möglich 
sein. 
Wenn Altem unter dem Aspekt der Persönlichkeitsverwirklichung, der Integration, 
der Sinnßndung gesehen wird, so kann es als der wichtigste Prozeß im menschlichen 
Dasein angesehen werden und das Alter als der wichtigste Abschnitt im mensch­
lichen Leben. Das Alter bietet in der Tat die Möglichkeit, aus dem Vertrauen in die 
eigene Existenz, dem Vertrauen des Menschen, der Welt, Weisheit, Güte, Gelassen­
heit, Heiterkeit, Integrität zu gewinnen und zu einem geschlossenen In-sidt-Ruhen 
zu gelangen. Das Alter vermag damit die Würde zu gewinnen, die alle Dinge kenn­
zeichnet, die in sich geschlossen sind12• 

11 H. Petzold J E. Bubolz, Bildungsarbeit mit alten Menschen, Klett, Stuttgart 1916, 15. 
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